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Andacht 
(für die Jahrestagung des pädagogisch-theologischen Zentrums) 
447, 1-3.6.7 Lobet den Herren, alle die ihn ehren
Damit wir eine lebendige Hoffnung haben…
Sehr geehrte Damen und Herren, 
„ Es kommt darauf an, das Hoffen zu lernen. Seine Arbeit entsagt nicht, sie ist ins Gelingen verliebt statt ins Scheitern. Hoffen, über dem Fürchten gelegen, ist weder passiv wie  dieses, noch gar in ein Nichts gesperrt. Der Affekt des Hoffens geht aus sich heraus, macht die Menschen weit, statt sie zu verengen, kann gar nicht genug von dem wissen, was sie inwendig gezielt macht, was ihnen auswendig verbündet sein mag. Die Arbeit dieses Affekts verlangt Menschen, die sich ins Werdende tätig hinein werfen, zu dem sie selber gehören. 
Das Leben aller Menschen ist von Tagträumen durchzogen, darin ist ein Teil lediglich schale, auch entnervende Flucht, auch Beute für Betrüger, aber ein anderer Teil reizt auf, lässt mit dem schlecht Vorhandenen sich nicht abfinden, lässt eben nicht entsagen. 

Dieser andere Teil hat das Hoffen im Kern, und er ist lehrbar.“ 

Mit diesem Worten beschreibt der Philosoph Ernst Bloch 1973 in seinem Werk „ Das Prinzip Hoffnung“ die Kraft und die Notwendigkeit eines Phänomens, das mehr ist als ein Affekt, das wir jüngst im amerikanischen Wahlkampf in seiner Dynamik deutlich wahrgenommen haben.

Ich erinnere mich im Zusammenhang der Reportagen nach der Wahl Obamas an die leuchtenden Augen eines älteren schwarzen Mannes, der sagte . „ Jetzt endlich ist dieses Land mein Land geworden. 

Hoffnung sehnt sich nach einem Zuhause, in dem ein Mensch die Erfahrung macht, die in Psalm 31 so schön beschrieben ist  „  Du, Gott, stellst meine Füße auf weiten Raum“. 
„ Plötzlich einen weiten Raum der Hoffnung und der Lebensmöglichkeiten zu haben, -  vermutlich war es genau diese Erfahrung, die in dem Ineinander von Glaube, Hoffnung und Liebe das frühe Christentum beflügelte, es zu einer auch sozialen Kraft wachsen ließ, in der die Stellung von Mann und Frau, von Sklave und Herr, von unteren und oberen Schichten zunächst einmal ganz neu definiert werden musste. 
Im Glauben an und in der Hoffnung auf Jesus Christus erfuhren und erfahren noch heute  Menschen, dass sie aufstehen können, neu weiten Raum unter ihren Füßen haben, sich ganz neue Teilhabechancen ergeben. 
Teilhabe an Hoffnung, 
an Verantwortung, 
an gelingendem Leben, 

ja,  nach der Apostelgeschichte und dem dort gezeichneten Idealbild einer christlichen Gemeinde: Teihabe auch an den gemeinsam geteilten materiellen und finanziellen Gütern. 
Der Verfasser des ersten Petrusbriefs fasst den Sinn der Heilsgeschichte und des Christusgeschehens in dem Satz zusammen (1 Petr 1,3): 

Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus: Er hat uns in seinem großen Erbarmen neu geboren, damit wir durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten eine lebendige Hoffnung haben…“

Liebe Jahrestagungsteilnehmende,
welche Rolle spielt Hoffnung für uns? Im Bildungssystem, in der Kirche, in unserem Umgang mit Menschen, in dem, dass wir uns für junge Menschen wünschen?

Diese Frage lässt sich vermutlich niemals ganz trennen von der Frage danach: Auf was hoffe ich? 

Habe ich Hoffnungsbilder, Visionen, Tagträume, die mein Handeln inwendig gezielt machen und auswendig beflügeln?

Mit dem zurückliegenden Sonntag sind wir wieder eingetreten in die letzte Woche des Kirchenjahrs. Während draußen die Bäume ihre fast kahlen Zweige in den herbstlichen Morgennebel strecken, während vom Wind verwehtes buntes Laub im Efeu verfangen gilbt und zerfällt, erinnern wir Menschen uns in dieser letzten Woche des Kirchenjahrs unserer eigenen Begrenztheit und unserer Hoffnung. 

:

Ja, nicht nur Möglichkeiten, sondern auch Grenzen bestimmen unser Leben. Ich erlebe es als etwas Entlastendes, in dieser letzten Woche des Kirchenjahrs deutlicher als sonst eingestehen zu dürfen, dass Begrenzung zu unserem geschöpflichen Leben gehört. Unsere Gedanken und Pläne, unsere politischen und strategischen Entscheidungen, unsere Thesen, unsere Aktionen und Reaktionen können nie vollkommen sein. Sie sind geprägt von der Vorläufigkeit unserer Einsichten, von unseren stets individuell begrenzten Wirklichkeitskonstruktionen und unserem nie umfassenden Wissen um pädagogische, neurologische, soziologische, theologische, politische Zusammenhänge.

In dieser letzten Wochen Kirchenjahr gehen wir evangelischen Christeninnen und  Christen einen Weg. 
Die erste Wegstation ist der morgige der Buß- und Bettag. 

Wir stellen uns anstößigen biblischen Worten. Solchen, die nicht so einfach runtergehen, die uns zu denken, aber auch zu hoffen geben. 

Getragen von geprägten liturgischen Formen, können wir etwas ablegen von der Last der Vorläufigkeit, des auch schuldhaft Misslungenen. 

Dann gehen wir weiter. 

Vom Mittwochabend über den Donnerstag und Freitag und Samstag hin auf den Sonntag. Auf den Ewigkeitssonntag. Er erinnert an die Grenze Tod. Er gibt Raum für Totengedenken.

Und damit Anlass für die Frage, was dürfen wir hoffen angesichts des Todes?

In der Auferstehung Jesu Christi wurde der Tod vom Leben umfangen, das Ende vom Neuanfang, die Begrenztheit von der Ewigkeit, der irdische Mensch vom ewigen Gott. 

Deshalb, so der erste Petrusbriefs, sind wir durch den Glauben und die Taufe wie neu geboren. Eine neue Existenz auf Hoffnung hin. 

 „Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Schöpfung, das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden“, schreibt Paulus.

Eine Neuschöpfung Gottes auf Hoffnung hin..

In seiner Bibeldidaktik regte der Religionspädagoge Ingo Baldermann sehr erfolgreich an, Kindern und Jugendlichen dieses Hoffnungspotenzial biblischer Geschichten und biblischer Psalmen zu erschließen. 

„ Didaktik stellt die Frage nach dem Notwendigen; - schreibt Baldermann.  „ und notwendig ist für die kommende Generation nichts so sehr wie eine glaubwürdige, tragfähige Hoffnung. Die Bibel aber ist einzigartig in der Konsequenz und Leidenschaft, mit der sie dieses Thema verfolgt. Wenn etwas heute notwendig ist, dann dies: dass wir der kommenden Generation nicht die Möglichkeit vorenthalten, auf dem Wege entdeckenden Lernens sich in diese Hoffnung hineinzufinden“. 

„Gerecht ist, wenn Menschen Träume haben“, 

schrieben Konfirmanden und Konfirmanden für den morgigen Buss und Bettag in der Auseinandersetzung mit dem Bibeltext am vergangenen Mittwoch auf ein Plakat. Gerecht ist, wenn die Güter dieser Erde so verteilt sind, dass alle leben können. Aber gerecht ist auch, wenn Menschen Träume haben. 
Ich deute diesen Satz so, dass diese Jugendlichen verstanden haben, was Menschen fehlt, die nicht mehr zu hoffen und zu träumen wagen. Die von ihrer Zukunft gar nichts erwarten. 
Mich beschäftigt es immer noch, was die Professorin Claudia Schulz von der evangelischen Hochschule in Ludwigsburg am Donnerstag vergangener Woche bei einem Hauptschultag 70 Religionslehrerinnen und Religionslehrern von ihrer sozialwissenschaftlichen Armutsforschung berichtete. In der qualitativen Forschung über Interviews mit Betroffenengruppen wurde deutlich, dass von Armut betroffene Frauen, die Kinder und Jugendliche großziehen, für sich selber und ihr Leben nichts mehr zu hoffen und zu träumen wagen. Was geschieht in einem Kind, das mit Erwachsenen aufwächst, die für ihr Leben überhaupt nichts mehr erhoffen? Wie soll es diesen Kreislauf von Armut und Bildungsbenachteiligung durchbrechen, wenn in ihm niemand den Traum von einem besseren Leben und einer gerechteren Welt weckt? Warum soll es lernen und sich anstrengen, wenn sowieso alles so hoffnungslos und eng zugeht und viele Lebensbereiche nur für die anderen, aber nicht für einen selber da sind? Wenn das pralle Leben sich nur im Fernsehen, aber nicht in der eigenen Wirklichkeit ereignet?

Für Haltungen und Einstellungen sind vor allem die informellen Bildungsorte relevant. Bildung, die sich durch Beziehung ereignet. Durch vorgelebte Hoffnungen und Handlungsmotive. Durch vorgelebte Verantwortungsbereitschaft und Neugierde auf das, was der uns begrenzende und entgrenzende Gott in unser Leben legt. Junge Menschen brauchen vorgelebte Hoffnung. 
Das meint der 1 Petr mit „lebendiger Hoffnung“. 

Und er verweist auf eine Quelle der Hoffnung für uns alle. 

Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus: Er hat uns in seinem großen Erbarmen neu geboren, damit wir durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten eine lebendige Hoffnung haben…“

Psalm 31 716 aufschlagen lassen

zu Musikstück lesen

Gibt es Bilder und Vergleiche, die Sie ansprechen?

576 „Meine Hoffnung und meine Freude „ als Rahmen des Psalms
Psalm zusammen beten und ihr Hoffnungsbild sprechen Sie ein bisschen lauter aus

Segensgebet mit den Worten von Jhann Amos Comenius
Du bist Anfang, Mitte, Ziel.

Wer in deinem Namen

all sein Tun und Werk beginnt, 

der sät guten Samen. 

Segne meine Arbeit jetzt, 
dass sie wohl gelinge, 

dass ich das, was nützt

und baut, lehrt und hilft, 

vollbringe. 

Amen

